




18

SoZIALE InnoVATIonEn ALS CHAnCE
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Schritte auf dem Weg zu einer Sozialen Innovation

Anlass und Projektentwicklung 
Der Anlass für die Entwicklung einer IT-Lösung zur 

Unterstützung pfl egender Angehöriger ergab sich für 

das interdisziplinäre Team aus Informatiker*innen, 

Mediendesigner*innen und Pfl egewissenschaft-

ler*innen der Hochschule osnabrück ganz simpel 

aus den Statistiken: Ausgehend von der Tatsache, 

dass von den 4,1 Millionen Pfl egebedürftigen in 

Deutschland im Jahr 2019 gut 80 Prozent nicht 

in Pfl egeeinrichtungen, sondern daheim gepfl egt 

werden und die Zahl der Pfl egebedürftigen in den 

letzten Jahren zudem stetig steigt, ergibt sich ein 

großer Bedarf für Soziale Innovationen im Bereich 

der Pfl ege. Gut 2,12 Millionen Pfl egebedürftige 

werden im häuslichen umfeld von ihren Angehöri-

gen gepfl egt, etwa eine Million weitere werden unter 

Hinzuziehung von mobilen Pfl egediensten häuslich 

gepfl egt.1 Daneben waren im Jahr 2015 etwa 4,7 Mil-

lionen Menschen in Deutschland (6,9 Prozent) mit 

der Pfl ege mindestens eines Angehörigen betraut. 

65 Prozent der Pfl egenden sind Frauen, 35 Prozent 

Männer. Ein Drittel der Pfl egenden erbringt täglich 

mindestens zwei Stunden Pfl egeleistungen.2 Etwa 

ab dem 50. Lebensjahr besteht eine sehr hohe 

Wahrscheinlichkeit, dass sich Fragen der häuslichen 

Pfl ege der eigenen Eltern stellen.

Die häusliche Pfl ege von Angehörigen geht mit einer 

reihe von Belastungen einher, etwa bleibt weniger 

1 Statistisches Bundesamt, 2019.
2 Robert Koch Institut, 2015.

Zeit für die eigenen Interessen, es entstehen Kon-

fl ikte zwischen der Pfl ege und anderen Verpfl ichtun-

gen, eigene Zukunftspläne müssen möglicherweise 

aufgeschoben werden, körperliche Erschöpfung und 

seelische Belastungen kommen nicht selten hinzu. 

Pfl egende Angehörige, gerade wenn der eigene 

Lebenspartner gepfl egt wird, sind häufi g selbst 

schon älter und möglicherweise partiell hilfebedürf-

tig. Personen, die ihre Eltern pfl egen, sind hingegen 

meistens berufstätig, haben möglicherweise Kinder, 

die noch im Haushalt leben und sind somit einer 

Mehrfachbelastung ausgesetzt. Viele pfl egende 

Angehörige leben auch nicht unbedingt im selben 

Ort wie die pfl egebedürftige Person und müssen die 

Pfl ege aus der Distanz organisieren. Die Pfl ege von 

Angehörigen wird gesellschaftlich in der regel mit 

Belastung assoziiert und bleibt häufi g unsichtbar. 

Viele Angehörige pfl egen allein oder mit der Hilfe 

weniger weiterer Familienangehöriger.3

Ziele des Projektes
Vor dem Hintergrund der großen Zahl an Personen 

in häuslicher Pfl ege und der Situation ihrer pfl egen-

den Angehörigen entstand die Idee zur Entwicklung 

und Erprobung einer App für Familien mit Pfl egever-

antwortung, die die empfundenen Belastungen ver-

mindern und überlastung vorbeugen soll. Im Zuge 

der Entwicklung der App sollen auch Möglichkeiten 

ausgelotet werden, wie Pfl egeaufgaben technikge-

stützt besser organisiert und koordiniert werden 

können. gleichzeitig soll mittels eines freundlich-

spielerischen Designs auch dem negativen Bild von 

Pfl ege in der Gesellschaft entgegengewirkt und die 

Motivation zur Übernahme von Pfl egetätigkeiten 

erhöht werden. Die technikbasierten Lösungen soll-

ten außerdem in unterschiedlichen Settings und mit 

unterschiedlichen Zielgruppen erprobt werden.

Fördernde Rahmenbedingungen
Die Idee zum Projekt „EASE“ hat sich im rahmen 

des studentischen Projekts „Heldentaten“ ent-

wickelt. Die Studierenden haben dabei für einen 

Wettbewerb nach IT-Lösungen für haushaltsnahe 

Dienstleistungen gesucht. Durch den persönlichen 

Kontakt zwischen Prof. Dr. Michaela ramm aus dem 

Bereich der Medieninformatik zur Pfl egewissen-

schaftlerin Prof. Dr. Elke Hotze kam es zur interdis-

3 Vgl. Schneekloth, U. et al. (2017)
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ziplinären Zusammenarbeit zwischen den beiden 

Fachbereichen. Die an der Hochschule Osnabrück 

herrschende Kultur des Ermöglichens, diverse 

Praxis- und zivilgesellschaftliche Kontakte sowie 

der direkte Zugriff auf berufserfahrene Pflegekräfte 

aus der Studierendenschaft der Pflegewissenschaft 

wirkte sich dabei sehr förderlich aus. 

Hemmende Rahmenbedingungen
Studentische Projekte haben grundsätzlich ein 

Verfallsdatum, wenn die Studierenden ihr Studium 

abschließen. Dies macht es schwierig, über einen 

langen Zeitraum ein größeres Projekt zu realisieren. 

Hinzu kommt die Abhängigkeit von Drittmittel

gebern. Interdisziplinarität erfordert einen sehr  

hohen Abstimmungsbedarf, gerade wenn zwei 

inhaltlich sehr unterschiedliche Fachbereiche 

miteinander kooperieren. Es benötigt mitunter 

viel Zeit und Ressourcen, sich miteinander in einer 

gemeinsamen Sprache zu verständigen. Nicht zu-

letzt gehen Hochschulprofessuren mit einer hohen 

Lehrverpflichtung und weiteren Aufgaben einher, so 

dass insgesamt nur wenig Zeit bleibt, langfristige 

Projekte zu verfolgen, für die es keine Remuneration 

gibt. Im besonderen Fall der App kamen ein abge-

lehnter Förderantrag, der Rückzug einer interessier-

ten Firma und gescheiterte Verhandlungen mit einer 

großen Pflegekasse hinzu. Durch all diese Rück-

schläge verzögerte sich letztlich das Projekt, so dass 

es von den ersten Aktivitäten im Jahr 2013 bis heute 

im Jahr 2021 noch immer kein fertiges Produkt 

gibt, denn erst seit dem erfolgreichen Projektantrag 

„HERO – Digitales Hilfesystem zur kollaborativen 

Pflege von Angehörigen“ in der Förderlinie KMU- 

innovativ des BMBF konnte 2019 eine weitere Förde-

rung für die Idee eingeworben werden.

Das digitale Tool „EASE“ 
Seit September 2019 wird die Entwicklung und 

Erprobung der App „EASE“ in einem neuen Konsor-

tium bestehend aus der Hochschule Osnabrück, den 

Digitalunternehmen ASCORA und snoopmedia und 

dem Wohlfahrtsverband Stuttgart im Rahmen des 

bewilligten Projektes „HERO“ vorangetrieben. Die 

App verfolgt die gleichen Ziele wie schon die Vor-

gängeridee und richtet sich an pflegende Angehöri-

ge, aber auch Nachbarn, Ehrenamtliche und Freun-

de. Die Anbindung weiterer Dienstleistungsbereiche 

wie zum Beispiel mobile Pflegedienste, Hausärzte 

oder Apotheken wäre denkbar. Sie bietet neben 

organisatorischen Funktionalitäten auch Möglichkei-

ten des sozialen Austauschs der Pflegenden unter-

einander. Der Home-Bildschirm zeigt alle wichtigen 

Informationen auf einen Blick an, daneben gibt es 

einen Newsfeed mit der Möglichkeit Beiträge, ähn-

lich wie in anderen sozialen Medien, zu liken oder zu 

kommentieren. Jede pflegende Person kann über 

die App eigene Aufgaben mit Erinnerungsfunktion 

zugeteilt bekommen. Daneben gibt es die Möglich-

keit, per Chat zu kommunizieren, Fotos einzustellen 

oder die Stimmungslage der Pflegenden oder auch 

der pflegebedürftigen Person zu erfassen. Über der 

gesamten App steht der Ansatz, die Aufgabe der 

Pflege möglichst positiv zu konnotieren und den 

Teamgeist der Pflegenden untereinander zu fördern. 

Derzeit wird der Prototyp der App entwickelt, wäh-

renddessen finden Workshops mit unterschiedlichen 

Expertinnen und Experten aus dem Feld statt, um 

die Entwicklungsschritte rückzukoppeln und Feed-

back einzuholen. Im weiteren Verlauf des Projektes 

ist eine Feldphase mit pflegenden Angehörigen 

geplant. Die Weiterentwicklung des Produktes bis 

zur Marktreife ist allerdings aus förderpolitischen 

Gründen nicht möglich, so dass hierfür im Anschluss 

weitere Mittel und Wege gefunden werden müssen.

Zur Person
Prof. Dr. Elke Hotze ist seit 2008 Professo-
rin für Pflegewissenschaft und Sozialwissen-
schaften an der Hochschule Osnabrück und 
ist selbst ausgebildete Krankenpflegerin. 
Derzeit ist sie für den Bereich Pflegewis-
senschaft Projektpartnerin für das über 
das KMU-innovativ Förderprogramm des 
Bundesministeriums für Bildung und For-
schung geförderte Verbundprojekt HERO, 
in dessen Rahmen die Pflege-App „EASE“ 
entwickelt wird.

„ Soziale Innovationen ergeben sich für mich zum einen aus der Disziplin 
der Pflegewissenschaft, die unter anderem Verbesserungen der pflegeri-
schen Versorgung von vulnerablen Bevölkerungsgruppen zum Ziel hat, 
zum anderen aus einem persönlichen Interesse, positive Veränderungen 
zumindest anzustoßen. Darüber hinaus bieten Soziale Innovationen auch 
für die eigene fachwissenschaftliche Entwicklung viel Potenzial, zum Beispiel 
durch die Interdisziplinarität und die damit notwendigerweise verbundene 
Perspektivenerweiterung.  
(Prof. Dr. Elke Hotze, Professorin für Pflegewissenschaft und Sozialwissen-
schaften an der Hochschule Osnabrück) 
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Anregungen und Impulse
Die Beispiele haben gezeigt: Grundlagen für Soziale Innovationen finden sich überall in Hochschulen, nur 

manchmal muss man etwas genauer hinschauen. Allerdings gibt es auch viele Stellschrauben, an denen 

nachjustiert werden muss (und kann), wenn man die Entstehung Sozialer Innovationen fördern möchte. Im 

Paper „Soziale Innovationen aus Hochschulen – Verbreitung, Hemmnisse, Fördermöglichkeiten“ haben wir 

bereits viele Fördermöglichkeiten und Hemmnisse für Soziale Innovationen in den Hochschulen aufgezeigt. 

Einige davon wurden auch im Rahmen der Online-Werkstatt genannt, einige wurden zugespitzt oder hervor-

gehoben. Aus der Vielzahl der Beiträge lassen sich einige Anregungen und Impulse herausarbeiten, die im 

Hinterkopf behalten werden müssen, wenn es um Soziale Innovationen aus Hochschulen geht. 

Wer noch intensiver in die Thematik einsteigen möchte, findet im genannten Paper weitere Faktoren und 

umfassendere Befunde aus unserem Projekt. 

Was ist förderlich für Soziale Innovationen  
und was hemmt sie?

Strukturen
- Das Hemmnis: Soziale Innovationen benötigen andere Infrastrukturen als technologische Innovationen. 

Es ist deshalb notwendig herauszufinden, welche Spezifika Soziale Innovationen haben und welche fördern-

den Infrastrukturen für sie benötigt werden. Außerdem fehlt ein größeres Forum, um gemeinschaftlich zu 

überlegen, wie man bei dem Thema vorankommt und wie man gute Ansätze in die Fläche bringen kann. Dazu 

gehört aber auch, die schwierigen Handlungsfelder, zum Beispiel das Thema Ausgründungen im sozialen 

Bereich, aus verschiedenen Perspektiven zu beleuchten.

+ Mögliche Lösungen: Die Schaffung inter- bzw. transdisziplinärer Räume ist förderlich für Innovati-

onen, denn sie entstehen meistens an den Schnittstellen von Disziplinen. Interdisziplinäre Projekte, die in 

Soziale Innovationen münden, finden ihren Anfang bislang häufig in zufälligen Begegnungen. Feste Struk-

turen, die solche Begegnungen zwischen wissenschaftlichen Arbeitsgruppen und einzelnen Forschenden 

strategischer ermöglichen und nicht dem Zufall überlassen, wirken sich begünstigend auf die Entstehung 

von Innovationen aus. 

Zudem sollte eine Struktur geschaffen werden, um Transfer- und Innovationsprozesse fest in den Hoch

schulen zu verankern. Transfer- und Innovationsprozesse sollten stärker in Forschungs- und Lehrtätigkeiten 

mitgedacht werden. Dann werden sie zu einem handlungsleitenden roten Faden, verändern das Mindset und 

bleiben kein Nice-to-have. 

Partizipation
- Das Hemmnis: Wissenschaftler*innen sehen in erster Linie ihre eigene Forschungsreputation und ihr 

eigenes Fach. Dadurch werden nicht selten Chancen vertan, die sich durch Kooperation eröffnen würden. 

Manchmal wird durch die starke Fokussierung auf die Wissenschaft und den reinen Austausch mit der eige-

nen Fachcommunity der gesellschaftliche Bedarf aus dem Blick verloren. Häufig ist Forschenden auch der 

Mehrwert von Transferaktivitäten und partizipativen Forschungsprojekten nicht hinreichend bewusst, da es 

selten finanzielle Anreize oder Deputatsreduktionen gibt. 

+ Mögliche Lösungen: Soziale Innovationen brauchen soziale Methoden und partizipative Wissen-

schaft. Der Einsatz von Methoden zur Übernahme geteilter Führung und zum aktiven Teilen von Wissen 

über die eigene Disziplin hinaus muss in den Hochschulen gelebt werden. Das stellt eine große Heraus-

forderung dar, es ist zeitintensiv und schwierig. Dabei ist es auch klar, dass nicht jede*r für das Thema 
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begeistert werden kann, vielmehr muss es darum gehen, die Willigen durch transparente Prozesse und 

Beteiligungsmöglichkeiten zu erreichen und mitzunehmen. 

Vor allem bei Praxisprojekten ist es wichtig, von Beginn an engen Kontakt zu Praxispartnern zu halten. 

Stakeholder aus der Zivilgesellschaft kennen die Bedarfe. Sie sind auf der Abnehmerseite und können ihre 

praktischen Erfahrungen und ihr Wissen aktiv in die Projekte einbringen. Daraus kann ein angewandtes und 

transdisziplinäres Arbeiten entstehen, welches die Erwartung und die Entwicklung von Lösungen in Einklang 

bringt. Den Transferbeauftragten an den Hochschulen kommt bei diesem Prozess eine große Bedeutung zu, 

denn es ist ihre Aufgabe, den Mehrwert einer frühen Einbindung von Praxispartnern sichtbar zu machen und 

die Potenziale für die Beteiligten herauszustellen.

Sprache und Kommunikation
- Das Hemmnis: Interdisziplinäres Arbeiten ist je nach den beteiligten Fachdisziplinen oft schwierig, weil 

es nicht selten zwischen den Disziplinen an einer gemeinsamen Sprache fehlt. Dies erschwert die Kommuni-

kationsprozesse schon bei der Anbahnung gemeinsamer Projekte. Sobald der akademische Bereich jedoch 

verlassen wird und man sich nach außen an die Gesellschaft wendet, vergrößert sich die Herausforderung 

der Kommunikation noch einmal erheblich. Begrifflichkeiten, die für Hochschulpersonal selbstverständlich 

sind, erschweren häufig den zivilgesellschaftlichen Dialog, da für die externen Partner und die Bevölkerung 

diese Begriffe nicht zum alltäglichen Wortschatz gehören.

+ Mögliche Lösungen: Die beteiligten Wissenschaftler*innen müssen von Beginn an für die Komple-

xität von Kommunikationsprozessen innerhalb und außerhalb der Hochschule sensibilisiert werden. Für die 

Identifikation von Innovationsaufträgen bzw. gesellschaftlichen Bedarfen gilt die Herausforderung in der 

Kommunikation gleichermaßen. Für den Kommunikationsprozess mit Externen benötigt es teilweise Über-

setzungsinstanzen, die die Beteiligten in den konstruktiven kommunikativen Prozess bringen. Einrichtungen 

wie Wissenschaftsläden oder Transferscouts zeigen, wie Bedarfe aufgegriffen und für beide Seiten übersetzt 

werden können und wie so wechselseitiger Transfer gelingen kann. Eine gute Anleitung für Wissenschafts-

kommunikation unterstützt des Kommunikationsprozess gleichermaßen. 

Personen
- Das Hemmnis: An den Fachbereichen findet sich niemand, der sich das Thema Soziale Innovationen oder 

Transfer in die Gesellschaft auf die Fahnen schreiben möchte. Viele können es auch nicht, oder wären mit der 

Aufgabe überfordert. 

+ Mögliche Lösungen: Für Innovationen braucht es geeignete Personen und Persönlichkeitsmerk-

male. Nach geeigneten Personen, die sich für (Soziale) Innovationen engagieren, kann jedoch aktiv gesucht 

werden, beispielsweise, indem Fakultäten zu Bottom-Up-Prozessen ermutigt werden und Professuren 

einrichten, die an der Schnittstelle von Forschung und Gesellschaft verortet sind. Auch Fortbildungen und 

Anreize rund um das Thema Soziale Innovation und Transfer in die Gesellschaft wären geeignete Maßnah-

men, um das an den Fachbereichen vorhandene Potential zu heben. 

Für die Wissenschaftler*innen selbst gilt, dass sie ruhig ein gewisses Maß an Mut und Risikobereitschaft 

zeigen können. Professorinnen und Professoren, die bereits an Sozialen Innovationen beteiligt waren, be-

schreiben sich selbst als forschungsaffin, kooperationsbereit, an gesellschaftlichen Fragen interessiert, offen 

für Neues und kreativ (Roessler, Hachmeister, Ulrich, & Brinkmann, 2020) – Eigenschaften, die zumindest 

teilweise auch von den Hochschulen gefördert werden könnten.
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Anregungen und Impulse

Studierende
- Das Hemmnis: Obwohl gerade Studierende oft ein großes Interesse an gesellschaftlich relevanten 

Fragestellungen mitbringen, praxisnah studieren möchten und Spaß daran haben, kreativ nach Lösungen zu 

suchen, fehlt es an Formaten, die Studierenden entsprechend einzubinden. 

+ Mögliche Lösungen: Lehre und Weiterbildung sollten viel stärker als Transferkanäle genutzt werden: 

Gerade den Studierenden kommt eine wichtige Rolle bei der interdisziplinären Zusammenarbeit zu. Sie sind 

Inkubatoren für Soziale Innovationen, weil sie noch nicht so innerdisziplinär sozialisiert sind wie langjährig 

Forschende. Deshalb sind studentische Lehrforschungsprojekte wie die Projektwochen der TH Köln oder 

Projekte wie „Heldentaten“ an der Hochschule Osnabrück als äußerst wichtige Elemente zu betrachten, 

auch langfristig eine Kultur der Offenheit und der Interdisziplinarität an den Hochschulen zu schaffen.

Fördermittel
- Das Hemmnis: Förderprogramme sind häufig relativ eng ausgelegt und lassen es nicht zu, Projekte in 

Richtung der Praxis voranzutreiben. Dadurch endet die Förderung zu früh, so dass die Arbeit nicht bis zu 

einem Punkt fortgeführt werden kann, an dem es zu einer Sozialen Innovation kommt. Die Entwicklung eines 

Prototyps bis zur Marktreife ist oftmals im Rahmen der Förderung auch gar nicht vorgesehen. 

Zudem wird der Forschungsausgang unsicherer, je mehr man den Forschungsprozess öffnet. Hiermit ist das 

Risiko verbunden, dass Fördermittelgeber diesen offenen Ausgang möglicherweise für zu riskant halten und 

vor der Finanzierung zurückschrecken.

+ Mögliche Lösungen: Förderlinien wie Innovative Hochschule, EXIST oder T!Raum sind Beispiele für 

Programme, bei denen die Forschung erst aufhört, wenn Ergebnisse in der Gesellschaft ankommen. Aller-

dings handelt es sich dabei nur um vergleichsweise wenige Maßnahmen. Es wäre daher wünschenswert, 

wenn alle Förderprogramme zumindest die Option vorsehen würden, Fragestellungen nicht nur zu bearbei-

ten, sondern die Ergebnisse tatsächlich so lange zu begleiten, bis sie sich in der Umsetzung befinden. Erst 

dann kann die Wirkung der Forschung abgesehen werden. 

Lehrveranstaltungen
- Das Hemmnis: Curricula der Studiengänge enthalten häufig zu wenig Lehrveranstaltungen, die die Studieren-

den dazu befähigen, innovativ zu denken und entsprechende Projekte auf den Weg zu bringen. Es gibt beispiels-

weise erst wenige Angebote zum Thema Gründung und Ideenentwicklung, die das Thema auch für eine Zielgrup-

pe, die mit Social Entrepreneurship bislang keine Berührungspunkte hatte, entsprechend attraktiv vermitteln. 

Gerade im Bereich Soziale Arbeit und Gesundheit gibt es beim Thema Gründung noch viel Luft nach oben.

+ Mögliche Lösungen: Hochschulen könnten entsprechende Angebote erstellen. Um die Curriculum

entwicklung dahingehend voranzutreiben, wäre es sinnvoll, durch die jeweiligen Fachgesellschaften Stel-

lungnahmen von externen Stakeholdern, also von künftigen Arbeitgebern, einzuholen. 
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